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Nr. 25 DIE BERNER WOCHE 397

is mir jo a biffel eng g'rourb'n ums Ber3, unb ba bin i
fdjnell am Saum aufi — immer höher

Sie glaubt es nidj-t. C£r ift bod) nur roegen ber roeißen
ftirfcßen, bie im ganäen Dorf berühmt finb, gefommen. Unb
roie fie ihm bas tuieber an ben 3opf toirft, mirb er regel»
recht roilb. Sor einem fünften, fdyüdyternen ©täbdjen, bas
bie 9lugen nieberfcß-Iägt, unb bem er be'butfam non fiiebe
reben foil, roürbe er mutlos toerben; aber als fie ihn höhnt
unb troßig anbiißt unb gar nod) 3um Bügner ftempelt, ba
t-ann er toilb toerben. Er padt bie Sroni um bie ©aille, bah
ihr bie Heugabel auf bie (Erbe poltert.

„©Iaubft es?" brängt er unb ftarrt ihr ins nahe, heiße
(beficht. |i i

„Sföaa!" fagt fie unb beugt fiel) in feinen 91rmen ganj
toeit äurüd, um feinem ©efidyt aus3uroeicßen.

©r fafet fie nod) fefter. „©Iaubft es?" brüllt er.
„ülaa!" fdyreit fie 3urüd.
Da ftfmahsi fein 3ornig glüßenbes ©eficßi einen Stuß in

bas ihrige. 2ßenn er ihr ohnehin fo nahe ift, roäre er fdjön
bumm, roenn er es nicht täte. Denn fobalb bie 2But einmal
oorbei ift, roirb er fidjer toieber fchiidjtern uttb getraut fid)
nicht mehr, fie 3U füffen. „Unb jeßt glaubft es?"

,,©a-a!" trobt fie eistalt unb roeßrt fid) nod) heftiger.
Sßieber ein fcßneller Stuß. „Unb jeb'?"
,,©aa! ©aa! ©aa! Boslaff'ni"
9Iber fo bumm ift er nicht. Unb jeb'? Unb jeb'? unb

jeb'? ©r füßi unb fragt unb fragt unb füfet.
„9ta nit!" Sie ftampfi mit bem jjuß, bah fie ben feinen

trifft. !i!'©r hält ftanb. „91a nit? Streu3fatra!" 3eßt mirb es
bent Xaoer aber bu bunt. Seine groben braunen Bänbe
P-aden bas ©îabeben an beiben Oberarmen, unb ein Stüffen
geht los, bafj man es hebert Schritte toeit hören tann.

SItemIoê fragt er enblid): „Unb jeb' glaubft es enbli?"
©fiffig feß-aut bie Sroni brein unb fagt lädjelnb: „fötir

fdjeint, jeb' glaub' i es!"
SBarum hätte fie es benn gleich- fagen follen, bab fie

es fdjon beim erften Stub glaubte, toenn ber Xaoer fo gut
im 3uge roar unb fie noch' eine gan3e Stenge Stüffe haben
tonnte?

Etwas mehr Mut.
(Sonntagsgedanken.)

©s ift feßon fo: Die ©ottlofigteit in ber SSelt roädyft
erfdfredenb, bas Häuflein ber ©hriften aber fd)mÜ3t immer
mehr 3ufammen. 3mmer fredjer erhebt bas Beibentum fein
Baupt, immer bebrüdter unb betümmerter fiebt's aus in
ben Stienen berer, bie fich- ©hriften nennen. 3mmer fcßärfer
treten bie ©egenfäbe heraus: Bier SBelt, Selbftl)errlid)teit
unb ©igentoille unb bann bod) in biefer ©Seit tettenraffelnbe
Ohnmacht unb ©ebunbenheit, bort aber ©ott unb feine Berr»
Iidjteit, fein Beilsratfcßluß, feine 9IIImad)t unb Freiheit.

Stutlofigteit ift bas 3etd)en auf ber Stirne unferer
3eit, -auf ben Stirnen ber ©lenfcßen biefer 3eit. Unb bod)
mirb immer roieber oiel unternommen, roo3u ©tut gehört.
3ft es etroa fo, bah uns heutigen ber rechte ©tut fehlte?
©s gibt ja oielerlei ©tut: großmut unb Unmut, ©leidymut
unb Freimut, ©roßmut unb Uebermut, Sanftmut unb
ÏBagemut, Lebensmut unb ©tut 3um Sterben, ©tut 3U

taufenb Dingen biefer SBelt. Unb bo<b fommt es leßtlicß
nur -auf 3toeierIei ©tut an: Stuf Bodjmui unb Demut. SBas
Bocßmut ift, roiffen mir -alle, roas Demut eigentlich mill,
haben mir oergeffen. Bodymut fommt oor bem S|aII, bas
ïennen mir aus ©rfa'hrung. Son ber Demut aber meinen
mtr, fie fei eine fogenannte „dyriftliche" Dugenb, bie ben,
ber fie übt, 3um Spielball ber anbern mad)t, fie fei -ein

fchlaffes fid) ©rgeben in fdfeinbar Unabänberlidjes, ein fid)
Stbfinben mit bem, roas bas Beben bietet unb oerfagt.

3mmer unb überall aber im Beben feßen mir uns
oor bie ßntfd)-eibung geftellt, haben mir 3U toäblen 3roifd)en
Bocßmut unb Demut, 3roijd)en Selbftl)errlid)teit unb ©ottes
Berrlidyteit. Selbftherrlichfeit aber fcßließt ©ott aus, ift
alfo ©ottlofigteit. Unb roenn in ber SBelt bie ©ottlofig»
feit roächft, fo barum, roeil Selbftherrlichfeit unb Bochmut
in ber ©tenfeß-heit immer größer mürben.

3a, es gibt leßtlid) nur biefen ©tut 3U fich felbft,
ben ©tut 3u eigenem Stönnen, ben ©tut, ber bas eigene
3d) bläht, fd)roellt, erhöht unb hod) macht, ben Bodymut
unb jenen anbern ©tut, ben ©tut 3um Dienen, roie es
bie Slltoorbern nod) mußten unb im SBorte hatten, ben
Dien=©îuot, bie Die=©tuete, aus ber eine neue 3«tt bas
unoerftänbIid)e Demut machte, bas nichts mehr gilt. Der
neue Sturs bes Bocßmuis ßat es entroertet.

Demut ift Dien»©tuot, ©tut 3unt Dienft. Beute ftedt
im ©Sorte faft etmas Seräd)tli<hes. SSam es baßer, baß
man fich fo roeit oon ©ott unb bamit oont ©ädjften,
in bem uns bod) ©ott grüßt, entfernte? ©lieb man oor
©tenfdjen bemütig, ftanb man im ©tenfd)enbienft, ftatt im
©ottesbienft? ©3ar bas etma. nicht oerädytlid)?

©eroiß, es fehlt unferer 3eit am rechten ©tut: ©tmas
mehr ©tut täte uns not. Der ©tut ber ©hriften aber
heißt Demut, fo ficher, mie ber ©tut ber Beiben immer
Bodjmut fein mirb. Demut aber foil gottbe3ogen heißen,
baß mir als ©hriften uns oon ©ott in Dienft genommen
roiffen, oon ihm, ber alles ift, ber ber Berr ift. Das ein»
3ufehen braucht 9Jtut, benn er ift ein unfid)tbarer ©ott, es
braucht ben SRut, ben nur ber ©laube roirft.

Der 9Kut ber ©hriften ift ber SRut sum ©ottesbienft,
3unt gottgeroollten Dienft am ©ruber. Demut hat nidyts
3U tun mit frömmelnber ©ebärbe, ift nichts ©affioes, bloß
©rbulbenbes, Demut ift hödjfte ©ftioität, ift ©ereitfdyaft
für ©ott, ift ber ©tut 3um Sefennen, 3um Belfen, ber
©tut bie Dinge 3U fehen, roie fie finb, ben 2Jîenfd)en mie
er ift, in ber Dhnmadjt unb Sd)ulb, ©ott mie er ift, in
ber Stllmacht unb ©nabe. Demut ift ©ottesbienft unb ©ru»
berbienft. ©tmas mehr ÜRut aber heißt etmas mehr De»
mut, -auch im 5tampfe gegen bie road)fenbe ©ottlofigteit,
ben roadyfenben Bodjmut. -ff-

Rundschan.
Hitler wieder zu Hause.

Seit mann eigentlich bie 3ufammentunft ber DiEtatoren
féon oorbereitet gemefen, roeiß man nicht, ©türbe aber
rourbe foroo'hl Bitler als fflîuffolini im Slugenblid bes

fran3öfifd'=ruffifd)en 3ufammengehens.
Die 3ufammentunft ift oorüber. Die Ülusroirfungen

roerben 3eigen, roieoiel fie roert mar. ,,©ei ber 91 uf»
ridytigteit, bie beiben Dittatoren eigen fei",
roie ein italienifdjes ©latt gefchrieben, müßte über alle Srage»
puntte grünblid) gefprochen roorben fein unb bei fo
grünblidyer 9Iusfprad)e müßte ja bie 3utunft befonbers rofig
roerben.

Beitel ft er ©unît: De ft erreich. Bttler fol! oer»
fprochen haben, ben öfterreichifdyen SRasis 9©affenftiIIftanb
3U empfehlen, ©tuffolini b-agegen roerbe Dollfuß ©euroahlen
oorfchlagen, fo baß bie dlasis 3U ihrer ©ertretung in ben

©ehorben tämen. 2ßie aber, menn es feine ©euroahlen gibt,
roenn fid> Dollfuß nicht halt hinrichten laffen roill? Dann
erheben roohl bie 9da3is neue goïherungen unb fchmeißen
roieber ©öller unb ©omben. ©tne gan3 oer3roeifeIte ^formel,
roelche bie beiben grüßrer ba gefunben haben: Bitler anertennt
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is mir so « bisse! eng g'wurd'n ums Herz, und da bin i
schnell am Baum aufi — immer höher

Sie glaubt es nicht. Er ist doch nur wegen der weihen
Kirschen, die im ganzen Dorf berühmt sind, gekommen. Und
wie sie ihm das wieder an den Kopf wirft, wird er regel-
recht wild. Vor einem sanften, schüchternen Mädchen, das
die Augen niederschlägt, und dem er behutsam von Liebe
reden soll, würde er mutlos werden: aber als sie ihn höhnt
und trotzig anblitzt und gar noch zum Lügner stempelt, da
kann er wild werden. Er packt die Vroni um die Taille, daß
ihr die Heugabel auf die Erde poltert.

„Glaubst es?" drängt er und starrt ihr ins nahe, heiße
Gesicht. i

„Naa!" sagt sie und beugt sich in seinen Armen ganz
weit zurück, um seinem Gesicht auszuweichen.

Er faßt sie noch fester. „Glaubst es?" brüllt er.
„Naa!" schreit sie zurück.

Da schnalzt sein zornig glühendes Gesicht einen Kuh in
das ihrige. Wenn er ihr ohnehin so nahe ist. wäre er schön

dumm, wenn er es nicht täte. Denn sobald die Wut einmal
vorbei ist, wird er sicher wieder schüchtern und getraut sich

nicht mehr, sie zu küssen. „Und jetzt glaubst es?"
„Naa!" trotzt sie eiskalt und wehrt sich noch heftiger.
Wieder ein schneller .Kuh. „Und jetz'?"
„Naa! Naa! Naa! Loslass'ni"
Aber so dumm ist er nicht. Und jetz'? Und jetz'? und

jetz'? Er .küßt und fragt und fragt und küßt.
„Aa nit!" Tie stampft mit dem Fuß, daß sie den seinen

trifft. î

Er hält stand. „Aa nit? Kreuzsakra!" Jetzt wird es
den? Xaver aber zu bunt. Seine großen braunen Hände
packen das Mädchen an beiden Oberarmen, und ein Küssen
geht los. daß man es hundert Schritte weit hören kann.

Atemlos fragt er endlich: „Und jetz' glaubst es endli?"
PWig schaut die Vroni drein und sagt lächelnd: „Mir

scheint, jetz' glaub' i es!"
Warum hätte sie es denn gleich sagen sollen, daß sie

es schon beim ersten Kuß glaubte, wenn der Xaver so gut
im Zuge war und sie noch eine ganze Menge Küsse haben
konnte?

rliàr VIul.
l8virirtaA8Aeànlîen,)

Es ist schon so: Die Gottlosigkeit in der Welt wächst
erschreckend, das Häuflein der Christen aber schmilzt immer
mehr zusammen. Immer frecher erhebt das Heidentum sein

Haupt, immer bedrückter und bekümmerter sieht's aus in
den Mienen derer, die sich Christen nennen. Immer schärfer
treten die Gegensätze heraus: Hier Welt, Selbstherrlichkeit
und Eigenwille und dann doch in dieser Welt kettenrasselnde
Ohnmacht und Gebundenheit, dort aber Gott und seine Herr-
lichkeit, sein Heilsratschluß, seine Allmacht und Freiheit.

Mutlosigkeit ist das Zeichen auf der Stirne unserer
Zeit, auf den Stirnen der Menschen dieser Zeit. Und doch
wird immer wieder viel unternommen, wozu Mut gehört.
Ist es etwa so, daß uns Heutigen der rechte Mut fehlte?
Es gibt ja vielerlei Mut: Frohmut und Uninut, Gleichmut
und Freimut, Großmut und Uebermut, Sanftmut und
Wagemut, Lebensmut und Mut zum Sterben, Mut zu
tausend Dingen dieser Welt. Und doch kommt es letztlich
nur auf zweierlei Mut an: Auf Hochmut und Demut. Was
Hochmut ist, wissen wir alle, was Demut eigentlich will,
haben wir vergessen. Hochmut kommt vor dem Fall, das
kennen wir aus Erfahrung. Von der Demut aber meinen
wir, sie sei eine sogenannte „christliche" Tugend, die den,
der sie übt, zum Spielball der andern macht, sie sei ein

schlaffes sich Ergeben in scheinbar Unabänderliches, ein sich

Abfinden mit dein, was das Leben bietet und versagt.
Immer und überall aber im Leben sehen wir uns

vor die Entscheidung gestellt, Haben wir zu wählen zwischen
Hochmut und Demut, zwischen Selbstherrlichkeit und Gottes
Herrlichkeit. Selbstherrlichkeit aber schließt Gott aus, ist
also Gottlosigkeit. Und wenn in der Welt die Eottlosig-
keit wächst, so darum, weil Selbstherrlichkeit und Hochmut
in der Menschheit immer größer wurden.

Ja, es gibt letztlich nur diesen Mut zu sich selbst,
den Mut zu eigenem Können, den Mut, der das eigene
Ich bläht, schwellt, erhöht und hoch macht, den Hochmut
und jenen andern Mut, den Mut zum Dienen, wie es
die Altvordern noch wußten und in? Worte hatten, den

Dien-Muot, die Die-Muete, aus der eine neue Zeit das
unverständliche Demut machte, das nichts mehr gilt. Der
neue Kurs des Hochmuts hat es entwertet.

Demut ist Dien-Muot, Mut zum Dienst. Heute steckt

in? Worte fast etwas Verächtliches. Kam es daher, daß
man sich so weit von Gott und damit vom Nächsten,
in dem uns doch Gott grüßt, entfernte? Blieb man vor
Menschen demütig, stand man im Menschendienst, statt im
Gottesdienst? War das etwa nicht verächtlich?

Gewiß, es fehlt unserer Zeit am rechten Mut: Etwas
mehr Mut täte uns not. Der Mut der Christen aber
heißt Demut, so sicher, wie der Mut der Heiden immer
Hochmut sein wird. Demut aber soll gottbezogen heißen,
daß wir als Christen uns von Gott in Dienst genommen
wissen, von ihm, der alles ist, der der Herr ist. Das ein-
zusehen braucht Mut, denn er ist ein unsichtbarer Gott, es
braucht den Mut, den nur der Glaube wirkt.

Der Mut der Christen ist der Mut zum Gottesdienst,
zu??? gottgewollten Dienst am Bruder. Demut hat nichts
zu tun mit frömmelnder Gebärde, ist nichts Passives, bloß
Erduldendes, Demut ist höchste Aktivität, ist Bereitschaft
für Gott, ist der Mut zum Bekenne??, zum Helfe??, der
Mut die Dinge zu sehen, wie sie sind, den Menschen wie
er ist, in der Ohnmacht und Schuld, Gott wie er ist, ii?
der Allmacht und Gnade. Demut ist Gottesdienst und Bru-
derdienst. Etwas mehr Mut aber heißt etwas inehr De-
mut, auch im Kampfe gegen die wachsende Gottlosigkeit,
den wachsenden Hochmut. -fx.

Hitler viecier nu Huu86.

Seit wann eigentlich die Zusammenkunft der Diktatoren
schon vorbereitet gewesen, weiß man nicht. Mürbe aber
wurde sowohl Hitler als Mussolini im Augenblick des
französisch-russischen Zusammengehens.

Die Zusammenkunft ist vorüber. Die Auswirkungen
werden zeigen, wieviel sie wert war. „Bei der Auf-
richtigkeit, die beiden Diktatoren eigen sei",
wie ein italienisches Blatt geschrieben, müßte über alle Frage-
punkte gründlich gesprochen worden sein und bei so

gründlicher Aussprache müßte ja die Zukunft besonders rosig
werden.

Heikelster Punkt: Oesterreich, Hitler soll ver-
sprachen haben, den österreichischen Nazis Waffenstillstand
zu empfehlen. Mussolini dagegen werde Dollfuß Neuwahlen
vorschlagen, so daß die Nazis zu ihrer Vertretung in den

Behörden kämen. Wie aber, wenn es keine Neuwahlen gibt,
wenn sich Dollfuß nicht kalt hinrichten lassen will? Dann
erheben wohl die Nazis neue Forderungen und schmeißen

wieder Böller und Bomben. Eine ganz verzweifelte Formel,
welche die beiden Führer da gefunden haben: Hitler anerkennt
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